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Einführung in die Ausstellung „Nur ich“ 

Fotografische Arbeiten zum Thema Suizid 

 

„Jeder Mensch ist in der Lage sein eigenes Ende zu denken, sich selbst als 

nicht existierend zu imaginieren,“ schreibt die Künstlerin Bianca Patricia. „Viel-

leicht macht gerade das den Menschen zum Menschen und ermöglicht ihm ein 

Weiterleben? Das Wissen um das eigene Ende bestimmt die Entscheidungen, 

Lebensentwürfe und Wertevorstellungen.“  
 
Die Idee für die fotografische Serie „nur ich“ entstand aus der Auseinanderset-

zung mit Bildern von Suiziden in der Bildenden Kunst in den letzten 1000 Jah-

ren. Die künstlerischen Darstellungen zeigen fast immer erotische und begehrli-

che Helden und Heldinnen, die meist für höhere Ideale wie Keuschheit, Ehre, 

Stolz, sich in den „Tod begeben”. Die Suizide von Narziss und Lucretia in ihren 

vielfältigen Darstellungen mögen als motivische Beispiele an dieser Stelle aus-

reichen.  

Der Suizid wird über Jahrhunderte sowohl in der Kunst als auch in der Literatur 

überhöht, verherrlicht und so gut wie nie wirklich realistisch dargestellt. „Sui-

zidanten in der Kunst sind schön, rein, stark, beneidenswert. Sie werden zu 

Vorbildern und der Tod wird absurder Weise zu einem verklärten Daseins-

Zustand. Von diesen Bildbotschaften wurden die Menschen Jahrhunderte lang 

geprägt und verführt. Der Tod und seine Vermarktung als Instrument der jewei-

ligen Macht spielte eine entscheidende Rolle“ (soweit Bianca Patricia).   

 
Nach zahlreichen Gesprächen mit Kriminalbeamten und Psychologen recher-

chierte die Künstlerin in den Jahren von 2007 bis 2008 in zahlreichen Polizeiar-

chiven nach Vorlagen für ihre Fotografie-Serie „nur ich“. Sie suchte nach Auf-

nahmen, die den Suizidenten nach dem Vollzug zeigen. Hierbei handelte es sich 

um digitales farbfotografisches Material, das in seiner Ablichtung nur den 

Zweck der polizeilichen Dokumentation zu erfüllen hat. Die ausgewählten Vorla-



gen bearbeitete Bianca Patricia zunächst, um die Aufnahmen dann zu vergrö-

ßern. Durch die Retusche wurde die Physiognomie des Gesichtes unkenntlich 

gemacht, ebenso eine genaue räumliche Erfassung der Situation. Lediglich mi-

nimale Details lassen einen Raum oder die gewählte Todesart erahnen. Es geht 

also nicht darum, die Bilder zu decodieren. Bevor die motivisch reduzierten 

Aufnahmen abschließend abfotografiert wurden, nahm die Künstlerin ihnen ihre 

ursprüngliche Farbigkeit. Dadurch wird die Person und ihre Situation weiter a-

nonymisiert und in einen allgemeineren Kontext gestellt, der den Betrachter zu 

einem teilhabenden Subjekt werden lässt. Er wird gezwungenen über das Vor-

gefundene zu reflektieren. Die Proportionen der dargestellten Körper entspre-

chen denen der Betrachter. Das glänzende Fotopapier und das Glas des Rah-

mens, in dem der Betrachter sich spiegeln kann, verstärken diesen Aspekt. Er 

wird Bestandteil der Situation. Die Foto-Serie „nur ich“ ist ein Versuch, sich 

dem Phänomen Suizid in unserer Gegenwart zu nähern. 

 

Wie die medienwirksame Auseinandersetzung mit dem Freitod des Sportlers 

Robert Enke Ende 2009 zeigte, herrscht eine allgemeine Abneigung, sich dem 

Thema „Suizid“ anzunähern. Ein Grund liegt in der Tabuisierung des Todes ins-

gesamt. Biologische Spekulationen lehren, worin die Absurdität des immer wie-

der zitierten Arguments gegen die Todesfurcht besteht, das Epikur in seinem 

Brief an Menoikëus gegen Ende des 3. Jahrhunderts v. Chr. formulierte. Die ver-

führerische Evidenz dieses Arguments – solange ich selbst existiere, sei der Tod 

noch nicht eingetreten, und sobald der Tod triumphiert habe, sei ich längst ver-

schwunden: wo also ich sei, wirke kein Tod, und wo der Tod hinkomme, sei ich 

nicht mehr da, um ihn noch zu spüren – verdankt sich allein der Fiktion, der 

Tod ereigne sich in einem einzigen Augenblick:  Als Überschreitung einer di-

mensionslosen Grenze, die gleichsam mit Teilungsmethoden ermittelt und ne-

giert werden kann.  

Nicht umsonst betonte Epikur: „Der Tod betrifft uns nicht. Denn das Aufgelöste, 

der tote Körper in Verwesung, ist ohne Empfindung, und das Empfindungslose 

betrifft uns nicht.“  



Gegen die Logik dieser Argumentation wendet sich indes alle Erfahrung, die den 

Tod als Prozess anzusehen gelernt hat, die also nicht nur Leben und Tod, son-

dern auch den Tod im Leben und das Leben im Tod wahrzunehmen vermag. In 

seiner Schrift über den Ursprung des deutschen Trauerspiels schrieb der Philo-

soph Walter Benjamin: „Produktion der Leiche ist, vom Tode her betrachtet, das 

Leben. Nicht erst im Verlust von Gliedmaßen, nicht erst in den Veränderungen 

des alternden Körpers - in allen Prozessen der Ausscheidung und der Reinigung 

fällt Leichenhaftes Stück für Stück vom Körper ab. Und kein Zufall, dass gerade 

Nägel und Haare, die vom Lebenden weggeschnitten werden wie Totes, an der 

Leiche nachwachsen.“ 

Vielleicht wurde Epikurs Argument gegen die Todesfurcht auch darum so gerne 

tradiert, weil der Rekurs auf den mathematisch unerreichbaren Nullpunkt des 

Umschlags von Leben in Tod die in Benjamins Abhandlung benannten Prozesse 

des Sterbens (des Todes im Leben) und des Verwesens (des Lebens im Tode) 

ausblendet und tabuisiert zugunsten der machtvollen Abstraktion einer Schei-

delinie zwischen dem, was ist und dem, was nicht ist. Die Abstraktion ist will-

kommen: Denn alles, was als schrecklich und erschütternd am Sterben wahrge-

nommen und erlebt werden kann, ereignet sich in den Zeiten davor und da-

nach. Denn die Qualen und Schmerzen der Sterbenden, ihr Koma und ihr To-

deskampf, entsetzen die Hinterbliebenen beinahe ebenso sehr wie die Prozesse 

der Erstarrung, der Verfärbung, des organischen Zerfalls. Anders gesagt: die An-

fangs- und Endzustände dieser Prozesse bilden gar keinen Anlass zur Todes-

furcht. Ein Sterbender, der bei vollem Bewusstsein von seinen Lieben Abschied 

nimmt, wirkt wenig entsetzlich. Es ist also die Vorstellung von Leid und Qual, 

die uns ängstlich stimmt. Um diese Angst zu relativieren versuchen wir stets 

den Tod zu profanisieren. Dies geschieht im Alltag und in den Medien, indem 

wir unter anderem Symbole, die mit dem Tod in Verbindung gebracht werden, 

wie zum Beispiel der Totenkopf in Modeaccessoires, instrumentalisieren. 

Gleichzeitig entfremden wir uns vom Tod zunehmend im abendlichen TV-

Programm, er verkommt hier zum Unterhaltungsfaktor. Denn die Auseinander-

setzung mit dem eigenen Tod hemmt den Konsum -- die weitgehend abstrakte 



Angst vor dem Tod treibt den Konsum jedoch an und erhöht die Einschaltquo-

ten.  

 

Mit ihrer fotografischen Serie „nur ich“ wirkt Bianca Patricia diesem Prozess 

entgegen. Der Suizid als eine Todesart wird hier allgemein als subjektives 

Schicksal thematisiert. Durch ihre entpersonalisierte Darstellung unterliegen die 

gezeigten Körper einer Verallgemeinerung. Der Betrachter wird gezwungen zu 

reflektieren, er setzt sich einem unangenehmen Moment aus. Und bestenfalls 

spiegelt sich in dieser Situation das wider, was in den alttestamentarischen Of-

fenbarungen in paradoxer Art und Weise geschrieben steht: „Und in jenen Ta-

gen werden die Menschen den Tod suchen. Sie werden ihn nicht finden. Sie 

werden begehren zu sterben, doch der Tod wird vor ihnen fliehen.“ 

 

Oliver Zybok, im Januar 2011 


